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Roman Delia Owens: Der Gesang der Flusskrebse (Folge 56)

Der Herbst kam. Die immergrünen 
Pflanzen merkten es vielleicht 
nicht, die Platanen dagegen 
schon. Sie ließen Tausende gol-
dene Blätter vor einem schiefer-
grauen Himmel leuchten.

Eines Nachmittags blieb Tate 
nach dem Unterricht noch länger, 
obwohl es schon spät war und er 
eigentlich nach Hause musste. 
Kya und er saßen auf einem 
Baumstamm im Wald.

Endlich sprach sie die Frage 
aus, die sie schon seit Monaten 
hatte stellen wollen. „Tate, ich bin 
dir dankbar, dass du mir Lesen 
beibringst und mir so viele Sa-
chen geschenkt hast. Aber warum 
machst du das? Hast du keine 
Freundin oder so?“

„Nee – na ja, manchmal schon. 
Ich hatte eine, aber jetzt nicht 
mehr. Ich bin gern hier draußen, 
wo es ruhig ist, und ich find’s toll, 

dass du so viel über die 
Marsch weißt, Kya.

Die meisten Leute 
kommen doch nur zum 
Angeln raus. Die finden, 
die Landschaft ist öde 
und sollte trockengelegt 
werden, damit man hier 
bauen kann.

Sie begreifen nicht, 
wie sehr die meisten 
Meerestiere – auch die, die sie es-
sen – die Marsch zum Überleben 
brauchen.“

Er verschwieg, dass sie ihm 
leidtat, weil sie so allein war, dass 
er wusste, wie andere Kinder sie 
über Jahre hinweg behandelt hat-
ten, dass die Menschen im Dorf 
sie „das Marschmädchen“ nann-
ten und Geschichten über sie er-
fanden.

Für Jungs an der Schwelle zum 
Mann war es eine Tradition  

geworden, eine Art Initi-
ation, sich nachts im 
Dunkeln an ihre Hütte 
anzuschleichen und an 
die Tür zu trommeln. 
Was sagte das über junge 
Männer aus?

Einige von ihnen 
schlossen schon Wetten 
ab, wer der Erste sein 
würde, der sie entjung-

ferte. So etwas machte ihn wü-
tend, und er sorgte sich um sie.

Aber das war nicht der Haupt-
grund, warum er für Kya Federn 
auf den Baumstumpf gelegt hatte 
oder warum er sie weiter besuch-
te. Was Tate außerdem ver-
schwieg, waren seine Gefühle für 
sie, die irgendwie eine Mischung 
aus der wehmütigen Liebe für 
eine verlorene Schwester und der 
leidenschaftlichen Liebe für ein 
Mädchen waren. Er schaffte es 

nicht mal ansatzweise, dieses 
Wirrwarr zu entflechten, aber er 
war nie von einer mächtigeren 
Welle erfasst worden. Einer  
Gewalt von Emotionen, ebenso 
schmerzlich wie lustvoll.

Kya schob einen Grashalm in 
ein Ameisenloch und fragte 
schließlich: „Wo is deine Ma?“

Ein Windhauch strich durch 
die Bäume, bewegte sacht die 
Äste. Tate antwortete nicht.

„Du brauchst es mir nicht er-
zählen“, sagte sie.

„Zu erzählen.“
„Du brauchst es mir nicht zu 

erzählen.“
„Meine Mutter und meine klei-

ne Schwester sind bei einem  
Autounfall drüben in Asheville 
gestorben. Meine Schwester hieß 
Carianne.“

„Oh. Das tut mir leid, Tate. Ich 
wette, deine Ma war richtig nett 

und hübsch.“
„Ja. Das waren sie beide.“
Während er sprach, blickte er 

auf den Boden zwischen seinen 
Knien. „Ich hab noch nie darüber 
geredet. Mit niemandem.“

Ich auch nicht, dachte Kya. 
Dann sagte sie: „Meine Ma ist ei-
nes Tages einfach gegangen und 
nie zurückgekommen. Eine 
Hirschmama kommt immer zu-
rück.“

„Na, du kannst wenigstens hof-
fen, dass sie irgendwann wieder-
kommt. Meine kommt ganz sicher 
nicht zurück.“

Sie schwiegen einen Moment, 
dann sagte Tate: „Ich glaube…“ 
Aber er sprach nicht weiter und 
schaute weg.

Kya sah ihn an, doch er starrte 
zu Boden. Stumm.

Sie sagte: „Was? Was glaubst 
du? Du kannst mir alles sagen.“

Er schwieg weiter.
Mit einer Geduld, die aus Ver-

ständnis erwuchs, wartete sie ab.
Schließlich sagte er sehr leise: 

„Ich glaube, sie sind nach Ashe-
ville gefahren, um ein Geburts-
tagsgeschenk für mich zu kaufen. 
Ich hab mir ein ganz bestimmtes 
Fahrrad gewünscht, wollte es un-
bedingt haben. Bei Western Auto 
hatten sie das nicht, und ich  
glaube, sie sind nach Asheville  
gefahren, um mir das Fahrrad zu 
kaufen.“

„Deswegen ist es aber nicht 
deine Schuld“, sagte sie.

„Ich weiß, aber es fühlt sich an, 
als wär’s meine Schuld“, sagte 
Tate. „Ich weiß nicht mal mehr, 
was für ein Fahrrad das war.“
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„Die Eltern 
brauchen 
schnell Hilfe“
Pflege Aus Angst vor Ansteckung begeben 
sich Familien mit einem Kind mit Behinde
rung oft in freiwillige Quarantäne. Das führt 
zu Problemen.  Von Julia Nemetschek-Renz

Bärbel Kehl-Maurer ist Vor-
standsvorsitzende der Le-
benshilfe Kirchheim. Sie 
kennt Familien, die Pflege 

und medizinische Versorgung 24 
Stunden am Tag leisten – und das 
seit Wochen. Aus eigener Erfah-
rung kennt sie auch die Probleme, 
die Menschen mit Behinderungen 
in Krankenhäusern haben.

In Deutschland sind wir medizinisch 
hervorragend versorgt. Gilt das eigent-
lich für alle Menschen?
Bärbel Kehl-Maurer: Nein, für Men-
schen mit Behinderung oft nicht. 
Die Forderungen, die wir auf 
Bundes- und Länderebene stellen, 
sind seit Jahren die gleichen, doch 
es passiert nichts. Wir fordern ver-
lässliche Kommunikation mit dem 
Menschen mit Behinderung und den 
Angehörigen, regelmäßige Aus- und 
Fortbildungen der Ärzte und Schwe-
stern und vor allem die Assistenz im 
Krankenhaus.

Warum ist die so wichtig? 
Kehl-Maurer: Weil ein Krankenhaus-
aufenthalt für viele Menschen mit 
geistiger Behinderung nur dann ei-
nigermaßen klappen kann, wenn ein 
Angehöriger, meist die Mutter, sich 
mit aufnehmen lässt. Doch wenn 
die Eltern nicht mehr können, weil 
sie selbst zu alt sind, dann mangelt 
es oft an den ganz einfachen, aber 
wichtigen Dingen. Mein Bruder ist 
psychisch und physisch beeinträch-
tigt und war im letzten Jahr mit ei-
ner Brandverletzung im Kranken-
haus. Ergebnis war: Meine Toch-
ter hat den 24-Stunden-Pfleger ins 
Krankenhaus gefahren, damit er 
meinen Bruder füttert und wäscht. 

In der Klinik in Nürtingen konn-
te das niemand leisten. So über-
lastet, wie das Pflegepersonal ist. 
Eine Assistenz könnte Vertrauen 
aufbauen, vermitteln zwischen Pa-
tient und Pflegekräften, bei Unter-
suchungen dabei sein. Denn es ist 
doch klar: Wir alle haben Angst im 
Krankenhaus, doch wenn ich dann 
dazu nicht verstehe, was passiert, 

kann der Aufenthalt trauma-
tisch werden.

Und woran scheitert die Umset-
zung?
 Natürlich liegt es am Geld. Ei-
gentlich müsste hier die Ein-
gliederungshilfe des Land-
kreises zahlen, aber für die 
Schwächsten ist, wie so oft, kein 
Geld da. Das ist jetzt in der Pan-
demie wieder überdeutlich: Alle 
Menschen, die keine starke 
Lobby haben, werden verges-
sen: Kinder, Familien, Alte, 
Menschen mit Behinderung. 

Wie geht es den Menschen 
mit Behinderung denn in der 
Pandemie?
 Ich führe Gespräche mit 
vielen Angehörigen. Die 
Eltern haben unwahr-
scheinliche Angst vor 
dem Virus. Wenn ihr 
Kind zur Hoch-Risiko-
Gruppe gehört, befürchten sie 
einen tödlichen Verlauf. Und das 
bedeutet: Die Familien sind frei-
willig in Quarantäne, seit Wochen, 
um die Kinder zu schützen. Sie un-
terlassen sogar notwendige me-
dizinische Untersuchungen und 
stemmen die komplette Pflege und 
medizinische Versorgung selbst. 

Was bedeutet diese Isolation?
 Für viele Menschen mit geistiger 
Behinderung sind soziale Kon-
takte sehr wichtig. In der Werk-
statt, den Freizeitgruppen, beim 
Einkaufen. Weil sie ganzheitlich, 
mit allen Sinnen kommunizieren, 
fehlt ihnen der körperliche, nahe 
Kontakt. Video-Telefonate bringen 
den meisten Menschen mit gei-
stiger Behinderung rein gar nichts. 

Und wie geht es den Eltern?
 Sie leisten die Pflege und Betreu-
ung komplett allein, und das ist 
eine sehr schwere Belastung. Oft 
werden durch die Isolation auch 
Verhaltensauffälligkeiten verstärkt 
und der Umgang mit dem eigenen 
Kind wird noch herausfordernder. 
Und das Schlimme ist: Die Familien 
wissen, das alles wird noch Monate 
so weiter gehen. Denn auch wenn 
Förderschulen und Werkstätten 
wieder öffnen, die Eltern werden 
ihre Hoch-Risiko-Kinder nicht so 
ohne Weiteres schicken. Das wür-
de ich auch nicht machen. Und das 
ist mal wieder besonders bitter für 
die Frauen, die Mütter. Viele haben 
in dieser Zeit keinerlei Unterstüt-
zung und dazu große Ängste: Denn 
sie werden ihre Arbeit im schlimm-

sten Fall aufgeben müssen, weil sie 
150 Prozent in der Pflege arbeiten. 
So sind die Frauen komplett auf die 
Mutterrolle reduziert und tragen 
die Hauptlast der Pandemie. 

Was können Familien tun?
 Ich möchte Eltern ermutigen, 
Hilfe anzunehmen, zum Beispiel 

vom Familienentlastenden Dienst 
der Lebenshilfe Kirchheim. Zu 
meinem Sohn, er hatte das Down-
Syndrom, kam damals einmal die 
Woche ein Student und hat mit 
ihm gezeichnet. Diese Zeit habe 
ich geliebt. Es war einfach noch 
jemand anderes im Haus, der 
sich mit meinem Kind beschäf-

tigte und mit dem er reden konn-
te. Die Kosten für die Betreuung 
werden übrigens teilweise oder 
auch ganz übernommen. Darüber 
hinaus bieten auch alle Werkstät-
ten und Förderschulen Notbetreu-
ung an, die Familien in Anspruch 
nehmen sollten, auch wenn es ih-
nen schwerfällt. 

Die Vorstandsvorsitzende Bärbel Kehl-Maurer steht vor dem Wohnheim der Lebenshilfe Kirchheim in der 
Saarstraße.  Foto: Julia Nemetschek-Renz

Medizinische Versorgung: Die Eltern müssen immer mitkommen

Zum Arzt oder ins Kran-
kenhaus  zu müssen – das 
ist für niemanden schön 
und immer mit Organisati-
on und Stress verbunden. 
Doch für die Familien mit 
einem Kind mit Behinde-
rung ist ein Arztbesuch 
oder Krankenhausauf-
enthalt nicht nur lästig, 
sondern belastend, oft 
komplett unmöglich oder 
sogar traumatisierend. 

Viele Arztpraxen  seien für 
Menschen mit Behinderung 
nicht zu erreichen, weil es 
am Eingang Stufen gibt, 
so fange es schon mal an, 
erzählt Christian Birzele-
Unger, Vater einer 38-jäh-
rigen geistig behinderten 
Tochter. „Das eigentlich 
große Problem ist aber, 
dass es überhaupt nur ganz 

wenige Ärzte gibt, die mit 
Menschen mit Behinderung 
umgehen können“, erzählt 
der Vater. „Meine Tochter 
kann sprechen, sie braucht 
aber eine Zeit, und da war-
tet kaum ein Arzt auf ihre 
Antwort.“ Und das heißt: 
Menschen mit Behinderung 
und Eltern fühlen sich oft 
nicht ernst genommen. 
Zweites großes Problem 
seien, so Birzele-Unger, die 
Krankenhausaufenthalte: 
Es müsse sich immer ein 
Elternteil mit einweisen 
lassen, um die Pflege und 
die Kommunikation zu 
übernehmen. Auch, um zu 
beschreiben, wie die Medi-
kamente vertragen werden 
und wie es dem Kind geht. 
„Wenn ich mir vorstelle, ich 
wäre im Krankenhaus nicht 
dabei, was würde dann 

passieren?“, fragt sich der 
Vater. 

Verbände fordern  seit 
Jahren wie der Behinder-
ten-Beauftragte der 
Bundesregierung, Jürgen 
Dusel, dass alle Menschen 
mit Behinderung Zugang 
zu allen medizinischen Ein-
richtungen haben. Doch die 
Realität sieht immer noch 
anders aus. Das bestätigt 
auch Dr. Anja Dietze, Un-
ternehmenssprecherin des 
Klinikums Esslingen. Falls 
Menschen mit Behinderung 
allein im Krankenhaus sind, 
sei das für das Klinikperso-
nal eine große Herausforde-
rung: „Die Pflege versucht 
ihr Bestes, diese Lücke zu 
füllen, eine Eins-zu-eins-
Betreuung können wir aber 
leider nicht gewährleisten.“

Brauchen Sie als Familie 
Unterstützung?  Der Fa-
milienentlastende Dienst 
der Lebenshilfe Kirchheim 
ist da. Sabrina Schmid or-
ganisiert die stundenweise 
Betreuung Ihres Kindes 
oder Ihres Angehörigen. 
Geschulte HelferInnen 
können Ihr Kind zu einem 
Spaziergang abholen oder 
mit Ihrem Kind spielen. 
Und so Ihnen als Familie 
Zeit schenken. Natürlich 
immer unter Einhaltung der 
gebotenen hygienischen 
Standards. jnr

Kontakt:  Sabrina Schmid, 
 Lebenshilfe Kirchheim, Tel. 
01 78/8 58 73 67, Montag bis 
Freitag, 8 bis 16 Uhr, E-Mail:  
s.schmid@lebenshilfe-
kirchheim.de, Web: www.
lebenshilfe-kirchheim.de

„Video-Telefonate 
bringen den 

meisten Menschen 
mit geistiger 
Behinderung nichts.
Bärbel Kehl-Maurer, Vorstandsvorsit-
zende der Lebenshilfe Kirchheim

Absage
Hilfe bei schulden suchen
Kirchheim. Eigentlich sollte die 
bundesweite Aktionswoche der 
Schuldnerberatung „Chancen-
lose Kinder?“ vom 25. bis 29. Mai 
auch in Kirchheim stattfinden. Co-
rona-bedingt bleibt das Café-Tee-
Mobil der Diakonischen Bezirks-
stelle aber in der Garage. Bei ei-
ner Tasse guten Kaffees sollte 
man sich dort zum Thema Schul-
den austauschen können. Die Dia- 
konische Bezirksstelle weist in 
diesem Jahr darauf hin, dass be-
sonders Kinder unter Schulden 
leiden. 21 Prozent aller Kinder 
in Deutschland leben dauerhaft 
oder wiederkehrend in Armutsla-
gen. Ursachen sind ein niedriges 
Einkommen oder eine Überschul-
dung der Eltern. Wer in Kirch-
heim wegen Überschuldung Hil-
fe sucht, kann sich bei der Diako-
nischen Bezirksstelle bei Michael 
Ischir oder Ursula Krömer unter 
0 70 21/9 20 92 40 Rat holen.  pm


